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Adelheid blieb in tiefem Sinnen eine Weile allein ſitzen. 
Dann erhob ſie ſich und ſchlenderte langſam, ohne den Schal 
zuſammenzuziehen, durch die Zimmer hinaus, lehnte ab, 
wenn jemand mit ihr kanzen wollte — ſie ſei ein wenig 
müde — und entdeckte ſchließlich Dag. Er ſaß im Geſpräch 
mit Oberleutnant Balt, einem alten Freund ihres Vaters 
und, wie ſie wußte, einem eifrigen Jäger. 


Adelheid ſetzte ſich neben Dag und hörte ihn zum 
erſtenmal mit einem anderen ſprechen. Sie achtete nicht auf 
die Unterhaltung, ſie ſaß nur dabei und war glücklich. Leute 


gingen aus und ein, die Muſik dröhnte, viele Menſchen 
ſchwatzten und lachten, und irgendwo trällerte einer zur 
Muſik. 


„Nein“, ſagte der Oberſtleutnant endlich, „Ihr wollt 
ſicherlich tanzen.“ Und dann ſtanden ſie alle drei auf. 
Adelheid ließ den Schal von der Schulter gleiten und raffte 
ihn in der einen Hand zuſammen, wie es ihr Tante 
Eleonore geraten hatte. Balt muſterte ſie ſcharf, dann flog 
ein Lächeln über ſein rauhes Geſicht, und er ſagte: „Adel⸗ 
heid — einen Mordskerl von Jagoͤkameraden haſt du be⸗ 
kommen, aber dͤu biſt ſelbſt auch ein prächtiger Jäger!“ 


Adelheid und Dag hatten den Umweg zum Tanziaal 
durch das gelbe Kabinett gemacht. Ihr linker Arm lag in 
Dags Arm, ihre Hand bewegte leicht den Fächer zur Küh⸗ 
lung ihres heißen Geſichts. Den rechten Arm ließ ſie hän⸗ 
gen, und eins von den beſtickten Enden ihres Schals bau⸗ 
melte über die Hand und ſchleppte auf dem Fußboden nach. 
Sie nickte den Damen freundlich zu. Die Kerzen und der 
Wiederſchein der gelben Tapeten warfen einen goldenen 
Schimmer auf die blaue Seide ihres Kleides, und auf ihren 
Schultern und den rahmgelben, goldgeränderten Volants 
lag der vornehme Glanz alten Elfenbeins. 


Juſtizrat Gabbe, der ſich grade zu einem kurzen Beſuch 
in dieſem Kabinett befand, hob ſein Lorgnon und ſtarrte 
hingeriſſen auf ſie. Als die Erſcheinung verſchwunden war, 
wandte er ſich an ſeine Frau: „Haſt du je fo etwas ge⸗ 
ſehen?“ fragte er bebend vor Bewunderung. 


„Nein“, erwiderte ſie ſcharf, „das habe ich nicht.“ 


„Beinahe ebenſo — hm — flott wie ein Kleid, das du 
um die Jahrhundertwende trugſt.“ Er ſah ſich fragend um. 
Naga? Es wurde plötzlich totenſtill. Nun Hatten fie ſich den 
ganzen Abend mit Klatſch über Adelheids Kleid erbaut, 
und jetzt bekamen fie eine Mahnung an ihren eigenen 


. aus noch nicht lange verfloſſenen Jahren an den 
Kopf. 


Bromberg, den 9. April 
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Bei der Rückkehr vom Tanz begegneten Adelheid und 
Dag dem Alten. Er hatte den Gäſten nach allen Seiten zu⸗ 
getrunken und war gegen alle liebenswürdig geweſen, wie 
es ſich für den Wirt gehört. Noch lag ein Widerſchein davon 
auf ſeinen Zügen, als er, offenbar ganz zufällig, das Braut⸗ 
paar traf. 

„Wollen wir drei nicht ein paar Schritte hinausgehen?“ 
fragte er, kehrte um und ging voran, durch die Zimmer und 
die Flurtür bis auf die Treppe. Adelheid legte zum Schutz 
gegen die kühle Nachtluft ihren Schal um, neugierig, was 
wohl hiermit beabſichtigt ſei. 

Ein paar Laternen erleuchteten trüb das Dunkel, und 
aus den Fenſtern fiel Licht. Sonſt lag ſchwarze Nacht über 
dem Hofplatz. Geſpenſtiſch ſchimmerten die Stämme der 
ichen aus der Finſternis, und fern leuchtete warm ein 
Licht. Aus dem Neubau klang das Dröhnen der Muſik, und 
auch unendlich weit hinter der Eiche ertönte etwas wie der 
Takt von Muſik. Sie gingen die Treppe hinunter und auf 
den Bohlen hinaus, die jetzt bei dem Schmutz des Spät⸗ 
herbſtes über den Hof gelegt waren. 

Die Muſik vom Hochzeitshauſe erſtarb allmählich, und 
neue Töne wuchſen immer ſtärker aus dem Licht im fernen 
Dunkel des Hofes hervor. Adelheid lauſchte geſpannt. 
Sicherlich würde ſie das unfaßliche Märchen niemals ganz 
begreifen, das dieſer große Hof darſtellte. Immer etwas 
Neues Unerwartetes. Dumpfes Dröhnen in gleich⸗ 
mäßig ſicherem Takt erſcholl immer deutlicher — Juhe und 
Juhn — und zwiſchen dieſen taktfeſten Klängen ein ſelt⸗ 
ſamer Ton. Sie beherrſchte mehrere Inſtrumente, hatte 
viele Melodien bei Feiern und Feſten geſpielt und geſun⸗ 
gen, Muſik aller Art meinte ſie zu kennen, aber dieſe war 
ihr fremd und neu. 


Es war ihr Hochzeitstag, ja, ihre Hochzeitsnacht; gren⸗ 
zeuloſen Kummer und — jelige, unfaßbare Freude hatte 
ſie auf dem Weg zu dieſer Stunde durchlebt. Das mochte 
dazu beitragen, daß der neue Klang eine ſo betörende Macht 
gewann. Der alte Dag voran, der junge hinterdrein; ge⸗ 
borgen ſchritt ſie im Dunkel — einem Märchen entgegen. 
Schwer und unabläſſig dröhnten die dumpfen Laute, feſt 
und rhythmiſch erklang das Rufen, ſehnſüchtig und heiß 
ſang der goldene Klang dazwiſchen. Eintönig, geradlinig, 
und doch lebte und zitterte es wie ein leiſes Zucken, ein 
dunkles Gurren im Gold der Töne. Es war wie ein 
Drang des Lebens, das empor mußte und wollte und es 
doch nicht vermochte, ganz empor bis zur Sonne. Wie 
Tauſende von ungeſagten Worten, wie das Unausſprech⸗ 
liche ſelbſt im Gemüt des Menſchen, in allen Menſchen⸗ 
herzen, erklang es dahinter, dahinter, immer hinter den ge⸗ 
waltigen Taktſchlagen. Als ob es nicht hervorkönnte, nicht 
durchdringen dürfte, weil es das Verlangen des Menſchen⸗ 
herzen nach etwas war, was niemand erreichen kann. 


Der Lichtſchein wurde deutlicher. Hinter kleinen, trit⸗ 
ben Scheiben lebte und leuchtete er ſpärlich. In Adelheid 
verſchmolz er mit dem heißen goldenen Klang; wurde eins 
mit ihm, faßte ihr Geſicht und ihr Gehör zu einem einzigen, 
zwiefach ſtarken Sinn zuſammen, der mit doppelter Kraft 
empfand. 


Vater Dag ſtampfte auf der Schwelle, die Türangeln 
Freiichten, Licht flammte ihnen entgegen, und wie in eine 
unwirkliche Welt ſchritt Adelheid mit Dag hinein, und die 
Tür fiel hinter ihnen zu. Vater Dag mochte Jungſer Kruſe. 
gebeten haben, ihren nächtlichen Beſuch in der Geſindeſtube 
anzukündigen; deun der Tanz ging ohne Unterbrechung 
weiter, nur noch ſtärker. Dröhneudes Stampfen, wildes 
Röckeflattern der Mädchen, übermütiges Schubſen und 
Schwingen der Burſchen mit donnerndem Juhu und Hei, 
und tief aus dem Dunkel einer Ecke zirpte und lockte und 
reizte und rann der goldene Ton dazwiſchen. 

Ein Burſche kam aus dem Halbdunkel auf Vater Dag 
zu. Ein paar geflüſterte Worte, dann trat der Burſche in 
das Spiel von Licht und Dunkel zurück und war ver⸗ 
ſchwunden. Der Tanz ging, und die Fiedel klang wilder 
und wilder. Adelheid ergab ſich ihr und fühlte mit allen 
Sinnen, mit all ihrer Muſik all die überwältigende Stim⸗ 
mung dieſes Tages — des Tages ihres Lebens. Der Tanz 
und das Kkingen dahinten wuchs und ſtieg — bis zum 
Reißen ihrer Sinne, wuchs und wuchs immer noch, raſte — 
wild, wild, wilder, wilder — Raſerei — Schluß. 

Die Geſtalten auf der Diele glitten in den Schatten 
zurück und verſchwanden, die Fiedel war mit einem bluten⸗ 
den Schluchzen verſtummt. Alles war mit einemmal toten⸗ 
ſtill; aber in Adelheids Ohren ging der Tanz weiter, und 
die Melodie der Geige lag noch in der Luft, lebte ihr eige⸗ 
es Leben — ohne Inſtrument, ohne Spielmann — lebte und 
klang — unſterblich. 

Aus dem Dunkel trat ein Mädchen mit drei Gläſern 
auf einem Brett. Jedes der drei Neuangekommenen nahm 
eins. Gläſerklirren und Becherklang tönten aus der Fin⸗ 
ſternis. Das Kienholz, das in den Kamin geſchoben wurde, 
knackte, das Feuer lebte auf, Flammen lohten, und im 
Schein der Glut tauchten die Geſichter aus dem Dunkel her⸗ 
vor — viele: alte mit ſtarren Augen und junge mit kecken 
Blicken. Vater und Sohn traten hinter Adelheid zurück, 
die Flammen im, Kamin flackerten in leuchtendem, leben⸗ 
* Schein auf, und Adelheid ſtand mitten in ihrem, 

t. 

„Wir trinken auf die Braut“, ſagte Vater Dag. Leiſes 
Schmatzen und Schlucken. Kein Wort. Das Mädchen mit 
dem Brett kam wieder, und die drei Gläſer wurden darauf⸗ 
geſtellt. Adelheid merkte jetzt, daß ſie allein im Lichtſchein 
ſtand, und zog ſich zurück. Der junge Dag öffnete die Tür, 
der Vater folgte ihm und mahnte über die Schulter zurück: 
„Nicht zu wild!“ Aber in ſeiner Stimme lag kein Ernſt. 

Vater Dag bog ab, auf einem langgelegten Brett, das 
zum alten Hauſe führte, ins Dunkle der Laube. Adelheid 
und Dag folgten ihm neugierig. Adelheid war heute nach 
der Kirche zum Umziehen in ein großes Zimmer des Neu⸗ 
baus gewieſen worden; hier würden ſie alſo wohl künftig 
wohnen, Dag und ſie. 

So ſetzte fie ihren Buß wieder auf die alte brave 
Treppe und die Laube, die ſie letzte Weihnachten ſo oft in 
Kummer und Freude betreten hatte und auch während der 
langen Sommerzeit. Der Alte öffnete die mächtige Tür; 
die Angeln kreiſchten unter ihrem Gewicht, und dann ſtan⸗ 
den ſie in der alten Diele. Im Kamin war heute Abend 
Feuer geweſen — es glühte noch und verbreitete genügend 
Helligkeit, wenn man von draußen hereinkam. Vater Dag 
ging die Treppe hinauf; ſie knarrte unter ſeinem ſchweren 
Tritt. Die Jungen folgten ſchweigend. Oben ſchritt er ge⸗ 
radeaus zur Jungfernkammer und öffnete die Tür. Drin⸗ 
neu war es dunkel. Er holte Stahl und Zunder aus der 
Taſche, war alſo wohl auf dieſe Stunde vorbereitet. Er 
ſchlug einmal an; es zündete nicht, aber Adelheid konnte im 
Schein der Funken einiges erkennen und ſah, daß alles an 
ſeinem alten Platz ſtand. Vater Dag ſchlug noch einmal, 
der Zunder fing Feuer, und er ſteckte das Licht auf der 
Kommode an. Ruhig bedächtig ging er zum Ofen, machte 
die Tür auf, der Feuerſtahl kniſterte von neuem, und dann 
praſſelte es drinnen durch den Haufen von Birkenholz und 
Rinde. Er wies auf die Stelle zwiſchen Ofen und Bett. 
„Hier haben wir eine Tür gebrochen.“ Er hatte aus dem 
Ofen einen Rindenſpan mit genommen und ging durch die 
Tür nach rechts ins Dunkel hinein. Gleich darauf Zanite 
es 72 dort hinten, und Adelheid und Dag taſteten ſich durch 
die Tür. 5 

Der alte Bodenraum war in ein großes Zimmer um⸗ 
gewandelt worden. Die Decke fiel nach Süden ſchräg ab 
wie in der Jungfernkammer, aber in die Südwand hatte 


man ein niedriges FJeuſter gebrochen. In der inneren Ecke 
war ein großer gemauerter Kamin, gleich dem unten in der 
Diele — in denſelben Rauchfang eingeführt wie der Ofen 
in der Jungfernkammer. Jetzt umflackerte hier brennender 
Kien einen dicken Wurzelſtubben. Zwei von den guten alten 
Stühlen, die Jörn Vielfalt einſt gefertigt hatte, mit hohen 
Rücken- und Armlehnen, waren vor den Kamin geſtellt, und 
daneben ein Klapptiſch. In der Außenecke unterm Dach⸗ 
gebält ſtand ein Bett von der alten Form, wie Dags Bett 
im Küchenhaus, nur länger und breiter, und kunſtlos bloß 
mit ein paar geſchnitzten Schnörkeln geziert. Aber ſchön 
gebleichte Laken und Kiſſen glänzten darin. In der hin⸗ 
terſten Innenecke ſtand ein großer Eckſchrank und hinterm 
Bett eine ſchwere Truhe und eine Spiegelkommode. An 
den Wänden waren reihenweiſe Haken von Wachholderholz 
angebracht. Der Fußboden war weiß geſcheuert, und vor 


dem Bett lag⸗ ein Flickenteppich. 


Vater Dag blickte ſich ſchnuppernd in der Stube um. 
Mit dem Rücken gegen die beiden, ſagte er mit leiſer, etwas 
bebender Stimme: „Ich hätte ja eigentlich aus der großen 
Schlafkammer unten ausziehen ſollen. Ich hatte es vor, 
aber ich bringe es nicht fertig. Ich ziehe ja wohl einmal 
aus, auf den Friedhof — bis dahin möchte ich meine Nächte 
weiter dort verbringen. Du, Adelheid, ſollſt jetzt als Frau 
auf dem Hof beſtimmen, ob ihr im Neubau wohnen oder 
hier vorlieb nehmen wollt. Dein Zimmer ſteht ſeit deinem 
letzten Beſuch unberührt, und jetzt haben wir für Dag die⸗ 
ſes hier inſtand geſetzt. Ich weiß, er fühlt ſich im Küchen⸗ 
haus am wohlſten, wir haben es aber hier ſoweit hergerich⸗ 
tet, daß er die Flinten, und was er ſonſt will, an die Wand 
hängen und ſich Feuer machen kann, wenn er heimkommt.“ 

Vater Dag wendete ſich gegen den Kamin und blickte 
hinein. Ein Balken ächzte, wie oft in alten Gebäuden bei 
Wetterwechſel, und die Flammen ſchoſſen in den Windzug 
des Ofens hinauf. Sonſt war alles ſtill. 

„Ja, ihr Jungen müßt Nachſicht haben mit mir altem 
Mann, wenn nicht alles fo iſt, wie es fein könnte ...“ hier 
kehrte ſich Vater Dag ihnen zu, Adelheid ſtand in der Tür 
und Dag dahinter; „und“, er hob den Kopf und blickte ſie 
ernſt und feit an, „dann haltet euch in allem, was kommt, 
an unſeren Herrgott, ſolange ich lebe und auch ſpäterhin. 
Es iſt doch das Sicherſte.“ Seine Stimme verriet, wie ſchwer 
ihm der Entſchluß fiel, dies auszuſprechen. 

Der junge Dag ſchlich wieder in die Stube und in den 
Flur hinaus, als ſich der Vater zum Gehen anſchickte. 
Adelheid vermochte keinen Fuß zu rühren, und als er an 
ihr vorüberkam, da glitt ihr ſeidener Schal wie eine 
Schlange zu Boden, fie warf dem Alten ihre bloßen Arme 
um den Hals, und die Tränen quollen hervor — unauf⸗ 
haltſam. Wie traurig war ſie doch drüben im Neubau ge⸗ 
weſen, weil ſie gewiß dort wohnen ſollten, wo Wände und 
Dielen ſo klanglos und kalt knarrten, wo es ſo trocken und 
verblichen nach Polſtermöbeln, Tapeten und Farbe roch. 
Und wie hatte ſie ſich das tieſe und lebendige Achzen der 
Balken im alten vertrauten Haus ausgemalt, und den Ge⸗ 
ruch von Kamin und Rauch und lebendiger Wärme, von 
geſcheuerten Holzmöbeln und von jahrhundertelaugem 
menſchlichen Leben. Wie hatte ſie über all die Fülle von 
Behaglichkeit und lieben Dingen in der Jungfern⸗Kammer 
geweint, in der ſie nun niemals mehr ſchlafen ſollte. Und 
jetzt — jetzt hatte Vater Dag alles ſo eingerichtet, wie ſ'e es 
ſich am heißeſten wünſchte, und entſchuldigte ſich noch, daß 
es nicht beſſer ſei. . i 
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Vater Dags Hemdͤbruſt war ein wenig feucht geworden, 
war nicht mehr ſo feingefältelt, nicht mehr ſo weiß, als er 
wieder durch die Kabinette und den Saal des Neubaus 
wanderte; ſeine Bruſt aber war genau ſo breit wie vorher, 
vielleicht noch um eine Spur gewölbter. Sein Sohn Jatte- 
zwar kein Wort geäußert, und Adelheid auch nicht viel 
herausbringen können; aber fie hatte ihm jo gut zu ver- 
ſtehen gegeben, daß ſeine Anordnungen wohlgelungen 
waren. Nun würde es kommen, wie er es erſehnt hatte: 
die jungen Leute würden unter dem gleichen Dach mit ihm 
wohnen, ſie alle würden dicht beieinander leben. 

Die Muſik brauſte, und im Saal ging der Tanz. Es 
flüſterte und gurrte in den Winkeln, wo es ſchummrig war, 
und es lachte und ſummte und trällerte von Stimmen aus 
den Kabinetten und vom Speifefaal her, wo einige wieder 
von vorn angefangen hatten. Es ſah aus, als ſolle es nie 
ein Ende nehmen. 


Für Adelheid war es nicht wie ein einzelner Tag, ſon⸗ 
dern wie unendlich viele geweſen, ſo voller Erlebniſſe und 
Spannung, voller Feſtlichkeit und Stimmung und — Un⸗ 
ruhe. Jetzt verlangte es ſie nach der Stille ihrer Kammer. 
Vater Dag hatte das Licht oben nicht gelöſcht, es ſtand ſicher⸗ 
lich noch brennend auf der Kommode, und im Ofen war 
Feuer, und die Tür zu Dags Stube ſtand offen. Und dort 
glühte jetzt gewiß der große Wurzelklotz im Kamin. Sie 
dachte beim Tanzen fait nur hieran, und ſchließlich dachte 
ſie überhaupt nicht anderes mehr. Darum ſuchte ſie Vater 
Dag auf. Sie flüſterte ihm zu, ſie wolle jetzt gehen, ſagte 
ihm „gute Nacht“ und dankte ihm für alles. Vater Dag 
überlegte ext, ob das anginge; dann nickte er und fuhr mit 
der Hand in die Weſtentaſche. Er zog einen kleinen Schlüſſel 
hervor und ſteckte ihn Adelheid zu. 


„Der Sekretär und die Truhen oben waren bei deinen 
früheren Beſuchen verſchloſſen. Jetzt gehört dir dort alles. 
Die Truhenſchlüſſel liegen irgendwo im Sekretär. Nein — 
mir brauchſt du nicht dafür zu danken, du haſt es von Dor⸗ 
thea Holder geerbt. An ſie kaunſt du hie und da denken, 
wenn du magſt. Du wirſt mit ihr gut bekannt werden, 
wenn du einmal ihre Sachen durchſiehſt. Oben liegt auch 
ein Mantel für dich aus Fellen, die Dag zuſammengebracht 
hat. Er wußte nicht, daß du geſtern im Pfarrhof bleiben 
würdeſt, daher haſt du ihn nicht, wie er wollte, für die 
Fahrt zur Kirche bekommen.“ 


Adelheids Hand ſtahl ſich in die Vater Dags, und er 
drückte fie, ein wenig ſeſter als ſonſt. Dann ging ſie durch 
den Saal, um Tante Eleonore „gute Nacht“ zu ſagen und 
auch ihrem Vater, wenn er zit allzu ſehr in Stimmung 
wäre. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Elch. 


Ein Vorfrühlingserlebnis von Alfred Katſchinſti. 


Spät kam der oſtpreußiſche Frühling. Deshalb ließ man 
ſich Zeit, um mit einer Pürſch gleich doppelte oder gar drei⸗ 
ſache Beute zu machen, den Eisgang, das Hochwaſſer und 
den Elch. Nur ganz kapitale Seltenheiten oder ganz wilde 
Urwüchſigkeiten wollten wir erjagen, um fie in ihrer Ur⸗ 
kraft und Urnatur ſelber zu erleben und andern zu zeigen. 
Denn wir kamen ja aus der Stadt, die ſolche natürlichen 
Urgeſtalten leicht vergißt oder ſich heimlich nach ihnen 
zurückſehnt, und wir brauchten für unſern Kulturfilm die 
erſten oder letzten Spuren der oſtpreußiſchen Urwelt .. 


Hinaus aus der Stadt durch verſchlafene Dörfer, gäh⸗ 
nende Felder, ſtarre Wälder! Noch fröſteln die Fichten, die 
Birken, das ſchwarz⸗weiß gefleckte Moor. Endlich der weite, 
weltferne, totenſtille Bruchwald, der Elchwald. Ob irgend⸗ 
wo die Welt noch einſamer und lautloſer fein kann? — 
Über dem weltvergeſſenen Förſterhof in der Lichtung gaukelt 
ruhiger Herdrauch himmelan. Iſt das ſchon Urheimat, 
Glück oder Unglück, in dieſer meilenweiten Menſchenferne 
und Menſchenleere aus der Wildnis zu einer Oaſe heimzu⸗ 
kehren, nur auf ſich allein angewieſen, allenfalls noch auf 
einen anderen ſeinesgleichen oder ein paar wechſelnde Hel⸗ 
fer, auf die Arbeit und die Hunde? — Der Förſter begrüßt 
die Ankommenden aus vermeintlich beſſen Welten wie ein 
Himmelsgeſchenk und wird unſer Führer auf der Pürſch. 


Bekanntlich ſcheut und ſchreckt kein Wild vor einem 
Fuhrwerk. Trotzdem noch immer kein Elch in der Nähe un⸗ 
ſeres Schlittens. Der Förſter lacht: „Geduld, Geduld! Je 
ſeltener, deſto ſcheuer und ſtiller, alſo auch ſchwerer zu 
finden!“ Endlich ſind wir einem Elch auf der Spur. Er 
läßt ſich ſogar flüchtig blicken und trollt weiter. Wir ver⸗ 
ſolgen ſeine Fährte, aber der letzte Schnee hört bald auf, 
es geht nur noch zu Fuß weiter in den dichten Bruchwald 
hinein, und ſtellenweiſe halten uns offene Gräben und 
blankes Tauwaſſer auf. = 

Die Jagd wird bedenklich. Will der flüchtige Elch feine 
Bildjäger in die Irre der unwegſamſten Wildnis locken? 
Derartige Abſichten ſchreibt man ihm und anderen Weſen 
der Urwelt wohl zu ... Weiß auch er ſchon ſeit der Urzeit, 
daß die Menſchen neugierig und gefährlich ſind? Wir 
pürſchen ihm nach und ſchleppen abwechſelnd die ſchwere 
Filmkamera. a 


Da verhofft er vor der letzten Lichtung, wo wir ihn 
gewiß ſichtfrei vor das Objektiv kriegen können, wenn er 
ſich nicht ſeitwärts in die Büſche ſchlägt. Darum wollen wir 
ihm den Weg abſchneiden, der eine rechts, der andere links, 
der Kameramann in der Mitte. Der Elch wittert und 
ſichert. Er ſteht in halber Deckung. Hoch und gelaſſen hebt 
er das Haupt. Erhaben und geringſchätzig blickt er um ſich 
her und vor ſich hin, jede Bewegung eine überlegene Ge=- 
bärde. Er noch in königlicher Ruhe und Würde ſeiner auſ⸗ 
geſtörten Einſamkeit ... wir ſchon erhitzt und erregt. 

Er tut uns nicht den Gefallen, freundlich oder leutſelig 
vor die Kamera zu kommen. Schon ſetzt er geradezu über 
die Lichtung hinweg, nur in etwas beſchleunigtem Lauf. 
nicht aber in gehetzten Sprüngen, wie etwa ein kleiner 
Angſthaſe. Ex hält den Kopf hoch und ſaſt unbeweglich. So 
geht er von der Waldſeite zur Stromſeite über, um den 
neugierigen oder gefährlichen Störenfrieden aus der 
Menſchenwelt zu entkommen. Sein Reich iſt für ihn ja un⸗ 
endlich und für uns ſchon ſehr bedenklich. Denn der Strom 
iſt entſeſſelt, und von dem Randeis über Bruch und Wieſen 
knallt und kracht eine Scholle nach der anderen ab. 

In letzter Haſt pürſchen wir weiter. Der Elch hat es 
weniger eilig als wir, die wir ſein uriges Tempo kaum 
noch begreifen. Was uns ſchon erſchöpfen will, iſt ihm ja 
nur eine kaum ſpürbare Störung. Der Wald zerfetzt, um 
hinter Eis und Waſſer ſich noch einmal zuſammen⸗ 
zuſchließen, ehe er dort hinten vor dem Haff ganz zu Ende 
geht. Fragend blickt der Elch uns entgegen. Der Förſter 
warnt: „Halt! Geh'n Sie dem ſchlauen Bullen nicht aufs 
Glatteis nach!“ Wir wenden ein: „Aber er muß es doch 
wiſſen, ob das Eis noch hält und trägt.“ Der Förſter 
knurrt: „Jawohl, der Elch weiß beides und noch mehr. 
Aber ich lehne jede Verantwortung ab und erwarte Sie am 
Schlitten.“ 

In höchſter Jagdluſt ſolgen wir unſerem Elch. Er läuft, 
ſchreitet, taſtet vorſichtig weiter, um in weitem Bogen zum 
diesſeitigen oder jenſeitigen Walde zu kommen. Noch ein⸗ 
mal verhofft er zwiſchen den letzten Bäumen und 
Sträuchern vor dem offenen Waſſer und den abſchwimmen⸗ 
den Schollen. Fragend blicken wir ihm nach. Dort ſteht er 
mit erhobenem, erhabenem Haupt, ſtumm und doch alles⸗ 
ſagend: Wollt ihr Seltenheitsjäger es denn wirklich auf die 
Spitze treiben? Kann man denn nicht mehr für ſich allein 
leben und ſterben? 

Wir hören nicht auf die ſtumme Mahnung und wagen 
uns weiter vor. Das mürbe Eis knackt und ſchwankt. Da 
ſchreitet der Elch ruhig und groß vom feſtliegenden Eis⸗ 
rande auf eine langſam abtreibende Scholle hinauf. Er 
bekümmert ſich nicht darum, wohin er treibt, und wendet 
uns den Kopf zu. Wir können ſogar ſeine Augen erkennen 
und verſtehen jetzt, daß ſie von den Jägern die „Lichter“ 
genannt werden 

Unterlegen und überwunden blieben wir ſtehen. Unſer 
Elch trieb weiter, bis er abglitt oder einſank und im eis⸗ 
kalten Waſſer ſchwimmen mußte. Doch er trieb und 
ſchwamm ja in ſein eigenſtes Urweltreich hinein ... Still 
und klein blickten wir ihm nach, wie er verſchwand. 


Wie man's macht iſt's falſch 
Humoreske von Joſef Wernthaler. 


Herr Müller hatte die Gäſte, Tante Roſa mit den Baſen 
und Vettern, zur Straßenbahn gebracht; ſie waren zu⸗ 
ſammen um elf aus dem Hauſe gegangen, nun aber, als er 
zurücktam, war es bereits ein Uhr durch. Seine Frau 
ſchlief längſt. Auf den Zehenſpitzen ſchlich er in die Woh⸗ 
nung und machte Sſſſt!, als das Hündchen, das ihm zur 
Wohnungstür herein folgte, auf dem dunklen Flur zu win⸗ 
ſeln begann. Es war ihm auf dem Heimweg vom Weinhaus 
zugelaufen, und da es regnete und kalt war, hatte er es 
nicht übers Herz gebracht, das Tier zu verjagen, obwohl 
deine Frau Melie Hunde nicht liebte. Er drang in die 
Küche, um dort dem Geſchöpf, das vor Angſt und mehr noch 
vor Kälte zitterte, ein Nachtlager unter dem Oſen zu be⸗ 
reiten. Auf dem Küchentiſch lagen noch die Übereſte des 
Geburtstagseſſens, das heute am Abend zu Ehren der Frau 
Melie ſtattgefunden hatte. Die Prinzregententorte war 
bis auf zwei Schnitten aufgezehrt, ein ehrwürdig ver⸗ 


ſchimmelter Camembert war faſt aufgegeſſen; auch vom ge⸗ 
bratenen Huhn lagen noch einige Stücke auf einem Teller; 
eines der vier Glieoͤmaßen reichte Herr Müller dem 
Hündchen hin, damit es zutraulicher würde. 

Die Hausfrau hatte das Porzellan, die Platten, die 
Taſſen bereits abgewaſchen, es aber, da es ſchon ſpät war, 
auf dem Tiſch ſtehen laſſen, die Silberbeſtecke lagen ſauber 
und blank gerieben in ihren Käſten. Herr Müller lobte im 
ſtillen ſeine Frau und machte ſich Vorwürfe, daß er io 
ſelbſtſüchtig die Freuden der Geburtstagstafel außer dem 
Hauſe im Weinhaus fortgeſetzt hatte. Vom génoſſenen Wein 
ziemlich in Rührung verſetzt, beugte er ſich zu dem herren⸗ 
loſen Hündchen herab, das angeregt an dem Hühnerbein 
ktuabberte, und machte ſich daran, aus alten Zeitungen und 
einigen wollenen Lappen unter dem noch warmen Ofen 
ein Lager herzurichten. Mit Koſen und Streicheln ſetzte er 
das Tier in das mollige Bettchen. Kommt Zeit, kommt Rat! 
dachte er; morgen würde er die Inſerate durchſchauen 
unter der Rubrik „witfaufene Hunde“. 


Gegen ſieben Uhr des anderen Tages lag Herr Müller 
noch in tiefem Schlaf. Seine Frau Melie mußte ihn kräftig 
rütteln. 

„Nanu, nun ſteh' doch auf! 
Bureau, es iſt nicht Sonntag!“ 

„Schon ſieben Uhr?“ fragte er verſchlafen. 

„Mach ſchon!“ befahl ſie nur. 

Sich an das geſtrig Vorgefallene kaum mehr erinnernd, 
erhob er ſich. Seine Gattin betrachtete ihn nicht gerade 
zärtlich. Hatte ſie den Hund ſchon geſehen? Oder grollte 
ſie ihm nur, weil er geſtern auf ſich hatte warten laſſen, 
während ſie beſorgt das Geſchirr und die Gläſer ſpülte? Er 
hätte ihr ja eigentlich gut helfen können, die Wohnung in 
Ordnung zu bringen. 5 

Ein Gewitter ſtand am Ehehimmel, Herr Müller fühlte 
es recht gut. Beide entledigten ſich alſo der täglichen mor⸗ 
gendlichen Pflicht des Ankleidens. Sie ſchwiegen — er mit 
ſchlechtem Gewiſſen, ſie mit tiefem Groll. Mäuschenſtill 
wars in der Wohnung. Um fo mehr mußten fie er⸗ 
ſchrecken, als ſie mit einemmal unter einem fürchterlichen 
Getöſe erbebte. 

Herr und Frau Müller betrachteten ſich ſtarr. Was 
war das? „Ich möchte wetten“, ſtammelte die Frau, „ich 
möchte wetten, daß ein Flugzeug auf unſer Haus geſtürzt 
iſt!“ 


daß der 


Du mußt doch heut' ins 


„Ich glaube eher, 
gefallen iſt.“ 

„Der Kronleuchter, ſicherlich, du haſt recht!“ 

Sie eilten ins Eßzimmer. Da herrſchte ſchönſte Ord⸗ 
nung. Im Salon? Nein, auch da war alles, wie es ſein 
ſollte. 7 

Was war's nur? Frau Müller Tief zur Küche. 

Ein fürchterlicher Anblick bot ſich ihr dar: Scherben! 
Scherben! Das Familiengeſchirr, die Gläſer, die koſtbaren 
Platten — zerbrochen lag die Herrlichkeit, ein Hauſen, ein 
Trümmerfeld, von Tunkenreſten, Fleiſchklößchen und Sa⸗ 
laten übergoſſen. Auf dem kläglichen Scherbenhaufen aber 
ſaß fröhlich das Hündchen und machte dem Huhngerippe 
den Garaus. 

Herr Müller ſtand geſenkten Kopfes.“ 

„Nein, ſowas! Nein, ſowas!“ ſtotterte er. 

Frau Müller ſagte nichts. Es war zu wuchtig über 
ſie gekommen, ſie fand nicht Worte noch vernichtende Ge⸗ 
bärden. 

Es brauchte aber keiner Erklärungen. 

„Man muß ſchon von allen guten Geiſtern vexlaſſen 
ſein“, und dabei tippte fie ſich auf die Stirn, den Finger 
recht deutlich drehend, „man muß ſchon nicht richtig ſein, 
wenn man ein ſolches Tier mit einem Huhn zuſammen⸗ 
läßt, das auf einem Tellerſtoß liegt.“ 

„Ich bin das Opfer meiner Gutherzigkeit geworden“, 
ſagte er zerknirſcht. N * 

„Ich geb dir“, ſagte ſie nun wutentbrannt, „dein gutes 
Herz“, ſie packte das Tier beim Kragen und ſetzte es mehr 
als unſanft vor die Wohnungstür. 

x * 

Als Herr Müller des Mittags vom Bureau zurückkam, 
mußte er während der Mahlzeit die bitteren Vorwürfe 
ſeiner Gemahlin anhören. Er fühlte ſich ſchuldig bis auf 


Kronleuchter 


herunter⸗ 


ſeine Gutherzigkeit. 
gehen, dachte er. 


Die drei Dutzend Teller, die Gläſer, die ſchönen Platten 
hatte Frau Müller am Abend noch nicht verſchmerzt. Als 
ihr gutmütiger Gatte dann nach Hauſe kam, fauchte ſie ihn 
bereits an der Tür an: - 


„Weißt du auch“, fauchte fie, „was uns dein „gutes 
Herz“ gekoſtet hat: ein Vermögen! ein Vermögen! — Te 
an zweihundert Mark, ich habe es ausgerechnet.“ 


Doch wie wunderte ſie ſich, als Herr Müller gar nicht 
geknickt war. Nein, er war nicht niedergeſchmettert, im 
Gegenteil, er herrſchte ſie männlich an: 


„Und weißt du auch, was wir dadurch verloren haben, 
daß du ein unſchuldiges Weſen verjagt haſt? Nein?“ Er 
hielt ſeiner verdutzten Frau eine Anzeige vor die Naſe: 
„500 Mark Belohnung! für den, der Frau Gehrke, Park⸗ 
allee 13, eine kleine, auf den Namen Puſſi hörende For: 
Hündin zurückbringt.“ 


Dec Bunte Chront Sed 


Der boshafte Roſſini. 


Die beiden großen Komponiſten Roſſini und Wagner 
waren Zeitgenoſſen. Sie kannten ſich zwar, hatten aber 
keine beſondere Vorliebe für einander. Beſonders Roſſini 
war kein Freund Wagners und ſeiner Muſik. Er zog aber 
den ſchlechten Frieden einem guten Kriege vor. Und nur 
in ſeltenen Fällen machte Roſſini ſeinen wahren Gefühlen 
gegenüber Wagner Luft. 

Eines Tages verauſtaltete Roſſini ein großes Feſteſſen 
in jeiner Wohnung. Auch Richard Wagner befand ſich unter 
den Geladenen. Die Gäſte befanden ſich gerade in leb⸗ 
hafter Unterhaltung, als man plötzlich aus der Küche einen 
furchtbaren Lärm von zerbrochenem Geſchirr vernahm. 


Roſſini ſprang auf und rief ärgerlich aus: „Donner⸗ 
wetter, wer wagt es, hier in meiner Wohnung den „Tann⸗ 
häuſer“ zu ſpielen?“ Wagner lächelte gezwungen und tat 
ſo, als wäre die Außerung Roſſinis nur ein Scherz. Im 
Grunde ſeiner Seele aber konnte er dem Autor des „Bar⸗ 
bier von Sevilla“ dieſe öffentliche Herabſetzung feines muft⸗ 
kaliſchen Genies nie verzeihen. 


Auch dieſes Gewitter wird vorüber⸗ 
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Wo er ſeine Anregung hernimmt, 


Der Jazzkomponiſt bei der Arbeit. 
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